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Immer lächeln mit Diktatoren
«Das Land des Lächelns» am Theater Basel

Am Theater Basel macht
Regisseur Peter Konwitschny
das «Land des Lächelns»
von Franz Lehár zu einer
bestechenden Weltparabel.
Er wird seinem Ruf als
phantasievoller Regisseur
gerecht.

TOBIAS GEROSA

«Immer nur lächeln – doch wie’s
hier drin aussieht, geht niemand
was an»: Für Prinz Sou-Chong in
Franz Lehárs «Land des Lächelns»
ist dies das Motto, um zuerst als
Gesandter in Wien und dann als
Premierminister in seiner chinesi-
schen Heimat Fassade und Herz
auseinanderzuhalten. In der Bas-
ler Neuinszenierung, die am
Samstag Premiere hatte, wird es
zur verheerenden Formel, an der
die Welt zugrunde geht. Regisseur
Peter Konwitschny wird seinem
Ruf als phantasievoller, kluger
und ungemein genauer Regisseur,
der unter die Oberfläche schaut,
voll gerecht.

Gekonnte Demaskierung

Während der Ouverture grinst
das Wiener Operettenpersonal ins
Publikum. Die Inszenierung spielt
im ersten Akt mit den Klischees
der Gattung und den Publikums-
erwartungen und demaskiert sie
durch gekonnte und witzige
Übertreibung. Dem Basler Chor
und Ensemble macht das Spass.

Konwitschny bricht die kultu-
rellen Unterschiede zwischen chi-
nesischem Prinz und Wiener Grä-
fin hinunter, indem er während
seiner Auftrittsarie zum Chinesen
gemacht wird: Die Unterschiede
sind nicht naturgegeben. So rückt
Konwitschny aus Text und Musik
andere, tiefere Mechanismen ins
Bild, die hinter der folkloristi-
schen Fassade herkömmlicher
Interpretationen verschwinden.
Erster Dreh- und Angelpunkt ist
das «Immer lächeln» als männ-
liches Grundprinzip, das der gan-

zen Welt schlecht bekommt. Als
Sou-Chong im 2. Akt mit Lisa ins
maoistische China zieht, wird er
dort in einer grossen Zeremonie in
sein Amt eingesetzt. Konwitschny
lässt Napoleon, Hitler und Stalin
zusammen mit anderen Diktato-
ren dazu als Staatsgäste einzie-
hen. In der Ballettmusik zeigen
sie, was sie mit «Immer nur
lächeln» verstehen. Die Mittel
unterscheiden sich, das Resultat
der Gemetzel der Weltgeschichte
ist identisch. So rabenschwarz die
Bilder auch sind, die Übertragung
wirkt keineswegs aufgesetzt, son-
dern folgerichtig und auch musi-
kalisch wohlbegründet. Dem Di-
rigenten Bartholomew Berzonsky
gelingt diese harte Marzialität
deutlich besser als der Schmäh, so
wenig orchestraler Zusammen-
halt wie in der Ouverture ist auf
diesem Niveau selten zu hören.

Keine Sentimentalität

Sou-Chongs Liebe gerät unter
Druck der politischen Logik. Wo
Tenöre sonst ihr «Dein ist mein
ganzes Herz» ins Publikum
schmettern, wird es hier zum be-
wegenden Kampf um Lisa. Wie
Konwitschny die glänzenden
Protagonisten Thomas Piffka und
Tatjana Gazdik (die allerdings
manchmal nur schwach hörbar
ist) hier und im folgenden Duett
führt, jede Sentimentalität um-
geht und die Figuren in ihren Ge-
fühlen ernst nimmt, lohnt schon
allein die Fahrt nach Basel.

Doch die Machtwelt setzt sich
gegenüber der unwahrscheinli-
chen Liebe durch. Lisa wird zur
heutigen Migrantin, ihr Herz mit
einem Text von Heiner Müller zu
einem Ziegelstein. Wo Sou-Chong
Lisa am Schluss nach Wien zu-
rückkehren lässt, setzt Konwitsch-
ny folgerichtig auf die schlimmst-
mögliche Wendung und demons-
triert die schwärmerische Liebes-
musik nochmals als Utopie einer
besseren Welt. Sie könnte weib-
lich sein, wie Lisa.

www.theater-basel.ch, nächste
Vorstellungen 19., 26., 29., 31.12. Immer schön lächeln: Tatjana Gazdik in der Rolle der Lisa.

Advents-Feuerwerk
«Schwingt freudig euch empor» und Urs Widmer beim Bachzyklus Trogen

Der Trogner Bachzyklus 2007
hat saisongerecht geendet:
Mit der Adventskantate
«Schwingt freudig euch
empor» BWV 36 und
launigen Worten des Schrift-
stellers Urs Widmer.

PETER SURBER

Der Aufschwung ist virtuos: Von
den «fröhlichen Zungen» spricht
der barocke Text und verlangt
dem Chor gleich viel zungen-
brecherische Präzision ab. Dann
unterbricht Bach sich selbst für
einen Moment: «Doch haltet ein!
Der Schall darf sich nicht weit ent-
fernen.» Ein kleines Musikdrama
auf gedrängtestem Raum, typisch
einmal mehr für Bachs uner-
schöpfliche Erzähllust in seinem
Kantatenwerk.

Der Rebell Bach

Die Erzählkunst zur Umset-
zung dieser Bachschen Einfälle
bringt der zwölfköpfige Chor der
Schola seconda pratica genauso
mit wie das Instrumentalensem-
ble – hier mit zwei Oboen (Luise
Baumgartl und Martin Stadler)
verstärkt, dem barocken Hirten-
instrument par excellence, das
Bach in seinem adventlichen
Übermut quer durch die Kantate

mit den grandiosesten Koloratu-
ren ausstattet.

Damals 1731 wird das aller-
dings nicht halb so glanzvoll
getönt haben wie 276 Jahre später
in der Trogner Kirche. Daran er-
innert in seiner Reflexion Urs
Widmer. Woche für Woche eine
Kantate zu komponieren, einzu-
studieren und aufzuführen mit
einem Musikerkollegium, das ver-
mutlich permanent überfordert
war und damit beschäftigt, die
Noten prima vista einigermassen
zu entziffern: In farbigen Worten
schildert Widmer den Musikalltag
des Leipzigers Thomaskantors,
nennt die vielen Textdichter, die
Bach «verbrauchte», und erinnert
an die bekannten Auseinander-
setzungen mit einer konservati-
ven Kirchenbehörde, die von Bach
andächtigere, weniger «opernhaf-
tige» Musik verlangte.

Ein Konflikt, den die Komposi-
tion dieses Abends bestens illus-
trierte. Die Kantate zum 1. Advent
sehnt die Ankunft des «Jesulein»
in sinnlich-weltlichen Bildern
herbei. Vom «wunderschönen
Bräutigam», vom «Schatz» und
der «steten Liebe» spricht der Text
– für Widmer ein zwar «unschul-
diges», aber dennoch erotisch
konnotiertes Sprechen in Kontrast
zum freudenfeindlichen Protes-
tantismus jener Zeit. Die Frage, ob
Bach (der nur neun Jahre älter war

als Voltaire, wie Widmer an-
merkte) damit als früher Aufklärer
gelten könnte, liess Widmer aber
unbeantwortet im Raum stehen.

Explosiv

Dafür erhellte er die Entste-
hungsgeschichte der Kantate: im
Original ein weltliches Geburts-
tagsstück, das nicht «der Heiden
Heiland» besang, sondern einen
unbekannten Leipziger Lehrer.

Sinnenfroh, ob geistlich oder
weltlich, gelang jedenfalls die
Aufführung im Bachzyklus unter
Rudolf Lutz. Das innige Choral-
duett «Nun komm der Heiden
Heiland» sangen Nuria Rial und
Claude Eichenberger in idealem
Einklang und vibrierender Span-
nung. Noch stärker in Bann schlug
die Sopranistin dann die zahl-
reichen Zuhörer im Duett mit
Gastgeiger John Holloway in der
Arie «Mit gedämpften schwachen
Schritten». Hell, obertonreich und
agil auch die Männer, Klaus Häger
(Bass) und der eingesprungene
Tenor Johannes Kaleschke.

Rudolf Lutz packte das freud-
volle Werk mit Energie an, hielt
das gleich im fugierten Eingangs-
chor angeschlagene Tempo hoch
und zündete in der vom Chor-
tenor gesungenen Nummer 6 mit
ihren rasenden Oboen eine
mittlere Choralexplosion: ein
Advents-Feuerwerk.

Räume geöffnet
Radu Lupu mit Schubert und Debussy in der Tonhalle St.Gallen

Er hat sich in den letzten
Jahren rar gemacht, auf der
Bühne wie im Tonstudio.
Umso begeisternder, Radu
Lupu in bekannter Schubert-
Grösse und mit recht
überraschender Debussy-
Sicht erleben zu dürfen.

MARTIN PREISSER

«Himmlische Längen» habe
Schubert, hat Schumann bewun-
dernd und nur mit einem Schuss
kritischen Untertons bemerkt.
Schuberts Sonate D-Dur D 850 hat
diese gewaltigen «himmlischen»
Dimensionen. Radu Lupu gilt
schon lange als grosser Schubert-
Spieler und zeigt dies auch mit der
Interpretation dieses für Schu-
berts Verhältnisse recht pianis-
tisch angelegten Grosswerks.

Als scheu, schüchtern oder in-
trovertiert hat man den Rumänen
auch schon bezeichnet, doch das
trifft es nicht wirklich. Radu Lupu
ist einfach ein Künstler, der ganz
bei der Musik ist, konzentriert und
entspannt zugleich (und ange-
lehnt auf einem ganz normalen
Stuhl!); ein Pianist, für den tief-
sinniges Interpretieren die reine
Selbstverständlichkeit geworden
ist. Und bei Schubert kann er
wunderbar grosse Räume schaf-

fen, in denen er dann kleineres
Geschehen inszeniert. Jedes Mo-
tiv ist mit genauer Emotion aufge-
laden. Und jede kompositorische
Idee nimmt Lupu auf seine ganz
eigene kantable Art mit auf eine
Reise, zeigt überlegen die Verän-
derungen der Motive in gewan-
deltem Kontext des Sonatensatzes
auf. Und erzählt dem Hörer eine
packende Geschichte, die diesen
nicht mehr loslässt.

Lupu – hier spürt man auch die
russische Schule, durch die er
einst ging – meistert eindrücklich
die Polarität zwischen warm or-
chestralem und strahlend gesang-
lichem Klang. Vieles in dieser
Schubert-Sonate wirkt fast ein
wenig meditativ, ohne dass Lupu
den kraftvoll sonoren Zugriff je
verleugnen muss. Sein Geheim-
nis, wie er im langen Scherzo
Schuberts Ländlerseligkeit aus
komplexem Kontext herausschält.
Schätze über Schätze legt Lupu
frei und nimmt den Hörer dabei
so klar mit auf ein Hörabenteuer.

Mehr als Klangbesessenheit

Überraschend danach Radu
Lupus Sicht auf den ersten Band
der Préludes von Debussy. Da lässt
er sich eigentlich kaum zu allzu
vordergründigen «impressionisti-
schen» Farbeffekten verführen
oder zum Mischen von Parfum
hinreissen, das dieser Musik in

anderen Deutungen oft inne-
wohnt. Debussys Préludes lassen
offensichtlich auch heute noch
viel Raum für neue Zugänge. Plas-
tisch, entschlackt wirken sie unter
Lupus Händen, bisweilen mit ei-
genwilliger Agogik. Die spezielle
Atmosphäre Debussys holt er
durch Klarheit und Ruhe wieder
herein. Das ist Debussy fern
von der Klangbesessenheit eines
Arturo Benedetti Michelangeli.

Entschlackte Sicht

Radu Lupu geht manche Stü-
cke fast wie Improvisationen an
und schält auch die revolutionä-
ren Ideen rein pianistischer Natur
heraus. Die Préludes sind eben
nicht nur «impressionistische»
Klangmalerei, sondern bis anhin
nie dagewesenes Komponieren.
Lupu macht vieles anders, meidet
die ganz grossen dynamischen
Ausschläge. Man hört die Stücke
plötzlich ganz neu. Lupu nimmt
sich der Préludes quasi mehr als
Künstler als als Pianist an. Sehr
lebendig, präsent werden sie,
spannend, greifbar und eben
ohne allzu vordergründige Ver-
führung durch reinen Klang. Lei-
der scheut der Künstler schon
lange das Aufnahmestudio. Mit
einer Debussy-CD könnte Lupu
den bekannten Einspielungen
eine entgegenhalten, die modern,
geistvoll und luzide daherkommt.

Floyd Westerman
gestorben

Der indianische Schauspieler und
Musiker Floyd «Red Crow» Wes-
terman ist im Alter von 71 Jahren
in Kalifornien gestorben. Der aus
dem Spielfilm «Der mit dem Wolf
tanzt» bekannt gewordene Künst-
ler erlag den Folgen einer Lungen-
entzündung. Im Western-Epos
von Kevin Costner spielte er den
Sioux-Häuptling «Zehn Bären».
Dem grossen Erfolg folgten Auf-
tritte in Dutzenden von Filmen
und Fernsehshows, darunter die
Rolle eines Schamanen in Oliver
Stones Film «The Doors». (ap)

Theater Basel
in den roten

Zahlen
Am Theater Basel sind
Zuschauerzahlen im ersten
Jahr unter Intendant Georges
Delnon weiter gesunken. Das
Dreispartenhaus rutschte in
der Saison 2006/2007 in die
roten Zahlen.

Die Quadratur des Kreises sei ihm
nicht gelungen, räumte Delnon
ein. Schindhelms Nachfolger
musste in seiner ersten Spielzeit
einen Besucherrückgang um
19438 auf 158343 hinnehmen.
Die Abnahme lässt sich auch dar-
auf zurückführen, dass die Anzahl
Vorstellungen von 785 auf 617
reduziert wurden, weil der Kanton
Basel-Stadt 3 Mio. Franken weni-
ger Subventionen beisteuert.

Die durchschnittliche Auslas-
tung des Theaters Basel sank von
58,16 auf 54 Prozent. Auf der gros-
sen Bühne ging die Auslastung
von 57 auf 53 Prozent zurück, auf
der kleinen Bühne gar von 67 auf
48 Prozent. Die Jahresrechnung
2006/2007 schliesst bei einem Er-
trag von 54 Mio. mit einem Defizit
von 709000 Franken. Der Eigen-
finanzierungsgrad sank von 23 auf
19 Prozent.

Nach einem harzigen Start
sieht der Intendant Georges Del-
non die Akzeptanz des Theaters
im Steigen begriffen. Namentlich
im Schauspielhaus entwickle sich
ein erfreulicher Dialog mit dem
Publikum. Auffällig sei, dass auch
viele junge Leute wieder ins Thea-
ter gingen. In der Oper entspreche
der Publikumszuspruch indes
noch nicht den Erwartungen. Die
aktuelle Entwicklung am Theater
Basel beurteilt Delnon als «sehr
erfreulich»: Von Dezember 2006
bis Dezember 2007 habe die Zahl
der Besucher um über 5800 zuge-
nommen und die Gesamtauslas-
tung sei um 8,5 Prozent gestiegen.

Für die Subventionsperiode
2011 bis 2016 braucht es gemäss
Verwaltungsrat und Direktion
eine «substanzielle Erhöhung»
des Etats. (sda)
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Der Josef
Am Stammtisch demonstriert der
kleine Sohn des Wirts den Gästen,
dass er schon lesen kann. Er holt
sein Schulbuch und beginnt,
mühsam zu buchstabieren. Ich
höre fasziniert zu: dieses Gehacke,
jede Silbe wird wie ein eigenes
Wort betont und überbetont. Ein
Betrunkener am Tisch hört auch
zu. Er erinnert sich vielleicht
daran, dass er auch einmal einer
war, der Lesen lernte und etwas
Gescheites werden wollte.

Der Kleine liest die Josef-Ge-
schichte, jene mit den sieben
mageren und sieben fetten Jahren
aus dem Buch Moses. Plötzlich
brüllt der Wirt aus der Küche:
«Hör doch auf mit dem Quatsch,
wir haben doch nicht Weihnach-
ten!» Der Kleine sagt: «Aber das ist
doch ein ganz anderer Josef.» Und
nun geht es los, und die Gäste be-
teiligen sich lachend: «Etwa der
Vater von Josef oder der Bruder –
ein Zwilling vielleicht.» Der Kleine
versucht es noch einmal zu erklä-
ren, sanft und wissend. Es ist hoff-
nungslos.

Die Wissenden haben es
schwer. «Und wer viel lernt, der
muss viel leiden», hat schon der
Prediger Salomon gesagt.

Diese und andere «Dezember-
Geschichten» von Peter Bichsel gibt
es jetzt als kleines Bändchen in der
Insel-Bücherei (Nr. 1295)


